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gesellschaft und kultur

Was gehört
dazu, was nicht?

Im digitalen Zeitalter sind Bücher wichtiger denn je. Gedruckte

Editionen stellen die Überlieferung bedeutender Werke sicher

und tradieren so das kulturelle Erbe, von Urs Hafner

Ist
ein Autobahnteilstück fertiggestellt, spricht

man von einem historischen Moment: Nach
Jahrzehnten komplexer Planung, aufwendigen Baus

und horrender Kosten fliesst der Verkehr wieder

etwas flüssiger, zumindest für kurze Zeit und bis zur
nächsten Sanierung. Die Halbwertszeit einer Edition

ist um einiges höher, bei einer ebenfalls nicht
einfachen Planung, aber deutlich tieferen Kosten. Bis

sie aufgrund des Sprachwandels und veränderter
Editionsgrundsätze als veraltet gilt, also für etwa ein

Jahrhundert, stellt sie sowohl für die einschlägige

Forschung als auch das Publikum die Überlieferung

eines kulturgeschichtlich bedeutenden Werks sicher

und treibt damit den kulturellen Ideenfluss an.

Eine abgeschlossene Edition ist ein historisches

Monument. Was dem Laien als simple Sache

erscheint, nämlich ein Manuskript in eine

maschinengeschriebene Druckfassung zu transformieren, ist in
Tat und Wahrheit ein höchst anspruchsvolles
Unterfangen, mit dem sich ein eigener Wissenschaftszeig
befasst, die Editionsphilologie. Denn das eine,
definitive Dokument, das man einfach so aus der
Archivschublade ziehen kann, gibt es nicht. Von vielen
Texten existieren mehrere Fassungen, die an manchen

Stellen verschiedene Varianten aufweisen.

Da muss der Entscheid, welche Fassung die gültige
sei, gut begründet werden.

Das Marginale kann wichtig sein

Ältere Texte sind zudem oft nicht zweifelsfrei zu

entziffern und lassen mehrere Lesarten zu. Auch ein

gedruckt vorliegender Text macht die Angelegenheit
nicht unbedingt einfacher. Manchmal haben der

Verleger oder der Setzer gegen den Willen des Autors

Passagen geändert oder hat dieser unter Zeitdruck

auf den Druckfahnen vom Manuskript abweichende

Varianten und gar Fehler eingefügt. Schliesslich stellt

sich die Frage nach dem Werk: Was gehört dazu, was

nicht? Neigten die Editoren des frühen 20. Jahrhunderts

dazu, den Eindruck des Ephemeren
erweckende Texte auszusondern, interessiert man sich

heute vermehrt für Briefe und Tagebucheinträge:

gerade das Marginale kann sich als wichtig erweisen.
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htet. Da ich dir diente, gewährte es dir ein seltenes Vergnügen, mein Diener zu
n.

Der Schurke Robert, eine Ballade.

Robert, eine fingerdünnc, spinnwebzarte Bcschcidcnhcitspflanzc, wuchs zu seinem

tiefinnerlichen Entsetzen in einem Palais Royal oder Aristokratengarten auf, in welchem

ihm von seiner Frau Mama behutsamster Musikunterricht nebst Anleitung in aller Art
Empfindsamkeit erteilt wurde. Er trug spitzenbesetzte Sammcthöschcn, einen dito Rock, besaß

einen zierlichen Kopf und spielte bald seinen Bach auf dem altertümlichen, goldbraunlackicrtcn

Spinctt auswendig, Die Gartenmauer sah sich von einem Schönen schimcrnd bespühlt, von einem

Fluß, der fast ebenso kunstvoll klavicrspicltc, wie der zarte Knabe Robert, von welchem
wir uns zu unserm Leidwesen genötigt sehen, Unzartes zu berichten, indem wir mitteilen, daß er eines

Nachmittags in einem mit Bildhauereien geschmückten Park saß und [Fraulwif Damcaufso

mangelhafte Art ignorierte, daß sie sich glaubte, sie fühle sich geniert.: Sind Sic Tuchhändlcrin
meinte er in seiner unvermittelten Art fragen zu dürfen. Sic schwieg, und ihr Schweigen sagte ihm:

: -,
wie kann min so dum sein. Es wii in der Tai niemand anders als Frau Osbom. Roben warf
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Backwerk zu schlecken gab. Er legte im Einpacken Talent an (tjsußiglccitsgcschwängcrtcnTag,üi

ii V 'A, und nun geschah das Furchtbare, er stieg in die Düsternis des Kornhauskcllcrs hinab und verschlang
• ?' fj^' • i <i dort eine Bratwurst, zu der er nicht cm Glas Helles zu gießen und werfen verschmähte. Heiterkeit
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unihc»tc»c ihn, die Sonne schien, und zugleich regnete es in Strömen. Über die Stadt
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schlang sich ein Liebesgedicht in ungeheurem Format. Wohl wissend, daß uns da etwas
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winzigen Romanes auf seiner Lebensbahn weiter und nehmen zu unserm Bedauern wahr, daß er zu Klara

geht, die ihn mit ihren Mccrwunderaugcn wässrig und klug und aufmerksam und vorwurfsvoll und
gütig und im allgemeinen ganz richtig einschätzend anschaut, beaugapfelt und betrachtet. Er trank in ihrci
Gegenwart einen Liter Weißen, überrumpelte hierauf ein Auto und sauste nun fröhlich ins Unendliche,

welches ihm die Zahne zeigte und ihn verlachte. Ein Gartentor bcwillkomtc ihn, aber einer trat ihm

J^VT.r^jr./ -"-TT. '.y/l'J r:<r\:y ; -a; : t. entgegen, dem Robert aus nichts als Italianismus einen Hieb gab. daß ihm die Seele entfloh und
V'? r.{ ' 'G" < >/"' A'-v G- \ ;;/• er sich in's Nichts bettete. Von nun an Schritt unsere Blüte über lauter beachtenswerte,
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'v, • > i iy'-- .' f/ respektable Leichen, die sich noch im Tod bewogen fühlten, seiner Schurkenhcit und seinem Chraktcr
'

•
' IdigenF? Beifall zu zollen, die sie verdienten und ihn aus ihrer ?Blässc heraus heilnahm

- f i Ich finde meine Schaucrballadc sehr gut mit der Berlinerin im Mittelpunkt. Er hatte so liebe gute
Augen, und einen so von Treue üi umschmunzcltcn Mund und eine Hand, ich sage euch, sie fiel ihm ab,

Hennen a's cr au^s'c au^tc-so unanhänglich war sie. In einer Rumpclkamcr hackte er fü
' eine abgesetzte Landgräfin Holz. Er hat eine starke Anzahl Kinder, die cr aufs Vorteilhaftest«

ycrnachlaßigt, indem ihm der angeborne Takt und die reizende gebietende Individualität verbiet,
das Väterchen zu spielen. Witwen umwcincn ihn. Alles an ihm schillert ?zwar von ganzwertiger
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' v / ; machen, Falschheit aber auch wieder von vollwertiger Frohgcmutethcit. Noch keiner hat ihn erkannt.

v [ y
i, Er sieht gräßlich aus, über und über von [cjSchliercn M nicht cndcnwollcnder Verlogenheit bedeckt.

Es gibt Frauen die umsinken, wenn sie ihn sehen. Jetzt gedenkt cr den Posten eines ?auslaufendcn

,:r Held Ausläufers zu erklimen. Er liest den Tagesanzeiger, wobei cr wie die Unschuld selbst aussich

Uns scheint, cr kome als stramer PWürdiger von Bcrncrplattcn in fortwährende Frage, die eine

von dieser Icbenbcjahcndcn Natur ist. Wollen wir ihn nicht der Einfachheit halber einen Schurken nennen?

t wage Die Ersehnten ermüden ws-
bcunlustigen uns mehr

als die, die uns unwillkomen scheinen,
am Schönen wirst du unschön,
dem Wertvollen gegenübergestellt,

dert,
du deinen Wert schwinden.

as fördert Nicht die Unbequemlichkeit zu arbeiten hat, ist froh,
ist's, die dir ungemütlich naht Fehlerlos komst du dir
Genießen macht dich freudlos p«f /t^ii ftiRuhe unruhig Festigkeit ist so beschaffen, daß sie fal

§eta«fl4Wünsche dir,Iras dich anfänglich
indem sich die Schwankenden

c.. j j - l • l f l befestigen und euch erklaren,
grauset, furchte, wovor du dich nicht furchtest *,.. „„„„° M- I „ i daß sie nur die Augen
schätze dich glücklich, wenn du mißmutig bist. i.._
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So wenig, wie es den einen definitiven Text gibt, den

man einfach drucken könnte, so wenig gibt es eine

einheitliche Editionsphilologie. In der zweiten Hälfte

des 20. Jahrhunderts lieferten sich verschiedene

Schulen teils erbitterte Kämpfe um die richtige
Editionspraxis. Diese Feindschaften seien nicht mehr

so ausgeprägt, sagt die Editionsphilologin Ulrike
Landfester, Professorin für deutsche Sprache und
Literatur an der Universität St. Gallen. Heute
stünden sich vor allem zwei Schulen gegenüber: die

historische-kritische und die textgenetisch-kritische.
Erstere rekonstruiert den Textstand, den der Autor
für den ersten Druck hergestellt hat, und erschliesst

das Werk, indem sie Angaben zur Entstehung und

Rezeption der Texte, zur Biografie des Autors und

zum historischen Kontext liefert. Bei der Kommentierung

freilich ist Selbstdisziplin gefragt: «Wenn der

Kommentar länger zu werden droht als der Text,

dann wird es gefährlich», sagt Landfester. Die text¬

genetisch-kritische Schule dagegen will den Werdegang

des Textes möglichst genau abbilden; der Leser
soll den Schreibprozess des Autors nachverfolgen
können. Die Kommentierung interessiert sie nicht.

Produktiv dank Abgabetermin
Laut Landfester haben beide Schulen ihre Berechtigung.

Die genetisch verfahrende Edition sei für
Autoren angemessen, die nicht primär auf eine
Publikation hin geschrieben hätten und deren Schaffen
etwa durch eine psychische Labilität geprägt
gewesen sei, welche die Textentstehung begleitet habe,

zum Beispiel bei Robert Walser. Für Gottfried Keller
dagegen, der so richtig produktiv erst mit dem

Abgabetermin der Druckerei wurde, sei die
historisch-kritische Edition geeignet.

Eine weitere, am biologischen Modell der
Phylogenese entwickelte editionsphilologische Richtung
etabliert sich zurzeit für die Herausgabe mittelalter¬

licher Texte. Diese stellt besondere Anforderungen:
«Das Mittelalter kennt weder den modernen
Werk- noch Autorbegriff», sagt Landfester. Ein
mittelalterlicher Autor schuf nicht ein Werk, sondern
arbeitete wie andere vor und nach ihm an einem
überlieferten Stoff, den er weiter tradierte. Das macht
die Frage nach dem definitiven Text, dem Urtext,
vollends obsolet. Mit Hilfe der rechnergestützten
Methode der Phylogenetik arbeitet zum Beispiel die
«Parzival»-Edition die stammesgeschichtliche
Verwandtschaft der erhaltenen Handschriften heraus
und rekonstruiert so ein «unfestes Erscheinungsbild
des Versromans», wie Landfester sagt.

Die Digitalisierung erleichtert die Editionsarbeit.
Umfangreiche Kommentare können statt in Buchform

im Netz publiziert und mit neuen Erkenntnissen

aktualisiert werden. Landfester warnt allerdings
davor, Editionen nicht mehr zu drucken: «Das Buch
ist nach wie vor das sicherste Speichermedium. Wie

lange die digitalen Daten haltbar sind, wissen wir
nicht.» Die Digitalisierung stellt die Editionsphilologie

allerdings auch vor grosse Herausforderungen:
Wie soll man Texte edieren, die gar nie handschriftlich

geschrieben, geschweige denn gedruckt wurden,
sondern die nur im Netz existieren? «Die
Editionsphilologie wird sich von Grand auf verändern», sagt
Ulrike Landfester.

Keller, Walser, Gotthelf

Der Schweizerische Nationalfonds unterstützt eine Reihe

von gewichtigen Editionsprojekten. Die Schweiz gilt denn
auch - im deutschsprachigen Raum - als Editionshochburg.

Dieses jähr wird die 32-bändige «Historisch-Kritische

Ausgabe von Gottfried Kellers Werken» abgeschlossen

(Verlage NZZ und Stroemfeld). Sie macht Kellers Werk
erstmals in vollem Umfang zugänglich und ist in nur
16 Jahren realisiert worden. Ebenfalls heuer erscheint der

erste Band der «Historisch-kritischen Gesamtausgabe
von Jeremias Gotthelfs Werken», die auf 30 Jahre und

67 Bände angelegt ist (Georg Olms). Die bisherigen
Editionen sind kaum mehr erhältlich und geben die Texte

überwiegend unzuverlässig wieder.
Drei Bände der «Kritischen Robert Walser-Ausgabe»
liegen bereits vor (Stroemfeld und Schwabe). 2025 sollen
die rund 50 Bände, die auch in elektronischer Form
herausgegeben werden, abgeschlossen sein. Die digitale
Komponente ist zentral für die Edition des «Parzival» von
Wolfram von Eschenbach. Die elektronische Ausgabe
mehrerer Manuskripte soll teilweise gedruckt werden.
Vor dem Abschluss stehen die Edition der Werke Jacob

Burckhardts (Schwabe) und Friedrich Nietzsches (Walter
de Gruyter). Vollendet sind unter anderen die «Bonstet-
tiana», die historisch-kritische Ausgabe der Schriften und

Briefe Karl Viktor von Bonstettens (37 Bände, Wallstein).

Skrupulöses Entziffern:
Die textgenetisch-kritische
Edition will den Werdegang
eines Texts möglichst genau
abbilden. Hier der
mikrographische Entwurf und die
editorische Umschrift von
Robert Walsers «Der Schurke
Robert» aus der «Kritischen
Robert Walser-Ausgabe»
(noch nicht erschienen).
Bild: Robert Walser-Stiftung Bern/
Keystone
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